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 Erzählung des kosmischen Horrors









- I -


REFLEXIONEN ÜBER ÄSTHETIK UND IRRSINN


- MAX SCHWARZMANN. DER KULTIST -


IM FRÜHJAHR UND HERBST DES ERSTEN JAHRES









Die Versuchung des Dekans – 08.04.202…


Die Nachricht war kryptisch gewesen.


Trefft mich heute Abend in meinem Büro. Erzählt niemandem davon. Kommt allein.


Max wusste natürlich, dass der Dekan schon immer eher geheimnisvoll gewesen war und dass er seit der Störung der letzten Zusammenkunft des Zirkels eine Art ‹Out in Bad Standing› innehatte, auch wenn Handloser es nicht so direkt ausgesprochen hatte. Doch diese Nachricht hatte geklungen, als wäre sie aus einem schlechten Agentenfilm.


Und ich bin trotzdem hier, erinnerte ihn eine kleine hässliche Stimme.


Max seufzte und warf einen Blick auf die dunklen Universitätsgebäude, die – gerade nachts – nichts von ihrem ursprünglichen Industriecharme verloren hatten und bedrohlich wirkten. Er stand rauchend an seinem Auto, da er etwas zu früh auf dem Gelände der Universität angekommen war.


Es begann leicht zu regnen.


Er nahm einen Zug von seiner Zigarette und schüttelte leicht den Kopf. Es war dumm gewesen, das Auto zu nehmen, obgleich er auch problemlos mit der Straßenbahn aus der Stadt hierher hätte fahren können. Es wäre bequemer gewesen. Er hätte den Abendverkehr umgangen und eigentlich konnte er Autofahren auch nicht ausstehen.


Ein weit entfernter Blitz zuckte über den Himmel und spiegelte sich kurz in seinen Augen.


Trotzdem gab es einen Punkt, der für das Auto sprach: Er konnte kommen – und vor allem auch wieder verschwinden, wann immer er wollte. Max konnte nicht sagen, wie das Gespräch mit dem Dekan ausgehen würde, und dann wäre es deutlich einfacher, direkt zu verschwinden, anstatt am unterirdischen Bahnhof auf den nächsten Zug warten zu müssen. Er konnte einen weiteren Blitz in der Entfernung sehen, und wenn er sich nicht täuschte, hörte er Sekunden später einen leisen Donner. Frühlingsgewitter, ging ihm durch den Kopf, und er setzte sich in Bewegung. Vom großen Hauptparkplatz – der auf der Südseite des Hügels angelegt war – ließ er den baufälligen Komplex 4 links liegen und durchquerte den grünen Gürtel. Das bewaldete Glacis, das das eigentliche Unigelände markierte. Ein Schauder lief ihm über den Rücken, als er die Ruine passierte. Auch wenn ausgerechnet er es eigentlich besser wissen müsste.


Unbewusst strichen seine Augen über die freiliegenden Teile des Sternenhimmels.


Max schüttelte sich und wandte seine Gedanken von der Ruine ab. Sein Ziel war das alte Herrenhaus, das früher die Verwaltung der alten Chemiefabrik Varnow AG beherbergt hatte und heute die zentrale Univerwaltung sowie die wichtigsten – damit sind für gewöhnlich die prestigeträchtigsten gemeint – Fakultäten aufnahm. Spitze Zinnen, rasiermesserscharfe Kanten und schwarze Dächer ragten in den düsteren Himmel, nur gelegentlich durch entfernte Blitze erleuchtet. Als weigere sich das Gebäude, die großzügig angebrachte Beleuchtung anzunehmen, die seine öffentliche Bedeutung auch nachts vermitteln sollte. Komplex 1 war riesig. Zwar immer noch kleiner als die gigantischen ehemaligen Produktionshallen, die Komplex 2 und 3 ausmachten, aber doch eigentlich viel zu groß für den Verwaltungssitz einer nationalen Produktionsfirma aus der Zeit vor dem Krieg.


Fast wie ein Schloss.


Max bekam einen bitteren Geschmack in den Mund und musste ausspucken.


… eher wie das Schloss von Dracula.


Mit weiten Schritten ging er über den gepflasterten Weg. Max wollte sich beeilen und raus aus der düsteren, deprimierenden Szenerie, in die er hier hineingestolpert war. Er ging die Treppenstufen zum Haupteingang hinauf, öffnete die Türen – von denen er irgendwie erwartet hatte, dass sie knarzen würden – und stand im Foyer. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, und zielstrebig durchquerte er den Eingangsbereich. Seine Schritte hallten laut auf dem marmornen Boden. Aus Erfahrung wusste er, dass die philosophische Fakultät im zweiten Stock des Südflügels untergebracht war, und so lenkte er seine Schritte zu der großen Treppe, die ihn nach oben bringen würde. Auch hier im Gebäude wirkte es zu dunkel. Grundsatz der wirtschaftlichen Mittelverwaltung. Max lächelte schief bei diesem Gedanken und fragte sich dann, ob es nicht effektivere Methoden geben könnte, um Strom zu sparen, als die gesamte Beleuchtung des Gebäudes zu dimmen. Schatten nisteten in den Ecken. Das edle Holz der Wandvertäfelungen wirkte fast schwarz, und wenn man sich nicht konzentrierte, lief man ernsthaft Gefahr, über die dunklen Eichentreppenstufen zu stolpern.


Ob die Uni viele Klagen wegen Fahrlässigkeit ausfechten musste?


Auf der Mittelebene der Treppe angelangt, fiel ihm im Vorbeigehen ein Bild in die Augen, dass er nie zuvor gesehen hatte. Es war größtenteils in Schwarz, Weiß und einem hellen Hautton gehalten, und zunächst hatte Max gedacht, es zeige das Konterfei einer Person – vielleicht einer ehemaligen Präsidentin oder eines ehemaligen Präsidenten der Universität. Inzwischen konnte er jedoch erkennen, dass es doch nicht so einfach war.


Die Person war im Profil dargestellt und schaute nach links. Kurioserweise war sie nackt – auch wenn sie die Arme vor dem Brustkorb hielt – und trug einen weißen Helm.


Max trat näher, als ihn eine kleine Unregelmäßigkeit stocken ließ.


Das ist kein Helm…


Es war die obere Hälfte eines Skelettschädels, den die Person auf dem Kopf trug. Er war weiß, hatte mehrere Sprünge und bedeckte den gesamten oberen Teil bis knapp über den Mund. Die Augen waren in den schwarzen Augenhöhlen nicht zu erkennen.


Max kniff die Augen zusammen und trat noch etwas näher, um den Namen des Künstlers oder der Künstlerin auf der Informationstafel zu lesen.


Mian Maerifa, dachte er nickend.


Er kannte den Namen. Maerifa war eine bekannte Kunstschaffende hier im Norden. Zudem war sie eine Protegé von Klarissa Hehler und damit auch quasi von der Handloser. Sie war eine Person, die schon seit langer Zeit auf der Liste potenzieller Rekrutierungsziele des Kults stand. Kurioserweise hatte sich die obere Riege ihres Zirkels bisher allerdings immer dagegen entschieden, sie in den Schoß ihres Meisters einzuladen. Max verstand nicht wirklich, wieso. Allerdings war er wohl auch nicht weit genug in den Rängen des Zirkels aufgestiegen, um in alle Gedanken der Präsidentin eingeweiht zu werden. War ihm das bisher eigentlich nur natürlich vorgekommen und hatte ihn nie dazu gebracht, die Entscheidungen seiner Herrin infrage zu stellen, hatten ihn die Worte des Dekans – die in den letzten Monaten immer subversiver geworden waren – mit beständigem Misstrauen angesteckt.


Ehrlicherweise sah Max absolut keinen Grund dafür, dass Mian Maerifa nicht in den Zirkel aufgenommen werden sollte. Ganz im Gegenteil: war sie als Person sogar regelrecht prädestiniert dafür. Obgleich sie nichts von der Realität hinter dem Schleier des Alltags wissen dürfte, schienen ihre Kunstwerke genau diese zu zeigen. Sie waren obskur, sie waren anders, sie waren geradezu skurril. Mian Maerifa schien aus sich heraus einen Eindruck von der unendlichen Wahrheit zwischen den Sternen zu erhalten und dies in ihren Werken zu verarbeiten. Und obgleich die Bilder und Skulpturen wenig zielgerichtet zu sein schienen, waren sie vor allem eines.


Ästhetisch.


Schön bis in den Wahnsinn, ging Max durch den Kopf, als er mit offenem Mund vor dem Bild stand. Es transportierte mehr als Farbe auf einer Leinwand.


Es war widersprüchlich.


Es war kontrastreich.


Es war gleichzeitig schön und schrecklich.


Und wenn er ganz stillstand und in sich selbst hineinhorchte, vermeinte Max ein leises Wispern zu hören. Eine uralte Stimme, die von Geheimnissen erzählte. Von Dunkelheit und Wahrheit – und seltsam verführerisch war. Max schauderte. Konnte das sein? Hatte Maerifa durch ihre Kunst eine Verbindung zum Mythischen hergestellt? Er wusste, dass gerade Kunst diese Macht haben konnte. Dass durch die ästhetische Anschauung ein Weg geöffnet werden konnte, der aus dem Inneren einer Person in die transzendente Bedeutung anderer Seinsbedingungen führte. Er erstarrte und versuchte zu lauschen.


Doch da war nichts.


Ganz am Rande seiner Wahrnehmung, seines bewussten Selbst, fragte eine leise Stimme, ob er sich nicht getäuscht hatte. Vielleicht spielte ihm die düstere Atmosphäre hier nur einen Streich. Max wollte durchatmen, da fiel ihm eine Unregelmäßigkeit im Schwarz der Augenhöhlen auf. Ein schwacher, runder Fleck Weiß.


Das Auge?, fragte Max sich.


Dort war auch – ganz schwach – ein Blau zu sehen. Oder?


Er trat noch etwas näher und versuchte mehr zu erkennen, was nicht einfach war, da das Bild in etwa zwei Metern Höhe angebracht war. Dennoch bekam er jetzt den Eindruck, dass er beobachtet wurde. Nicht so wie die Technik vieler Künstlerinnen und Künstler, die Augen malen konnten, die sich scheinbar bewegten.


Nein.


Es war unmittelbarer. Greifbarer.


Wie der Blick eines lebenden Wesens …


Hinter und über ihm schlug eine Tür zu, und ein automatischer Sensor sprang an, was zur Folge hatte, dass die Treppe und der gesamte Flurbereich mit Licht geflutet wurden.


Schlagartig konnte Max das Bild deutlich besser erkennen und sah, dass nichts als schwarze Farbe in der Augenhöhle des Schädels zu sehen war. Das Gemälde wurde wieder zu dem, was es – abseits seiner lebhaften Fantasie – wohl auch war.


Ein einfaches, wenn auch skurriles Bild.


Max atmete durch und hörte Stimmen hinter sich. Als er sich umwandte, konnte er zwei junge Studenten erkennen, die stockten, als sie ihn sahen. Vermutlich waren sie noch spät in der Sprechstunde eines Professors oder einer Professorin gewesen und wunderten sich jetzt, dass das Licht erst durch sie aktiviert wurde, obwohl schon jemand hier war. Max konnte es ihnen nicht verübeln. Auch er konnte sich nicht erklären, warum das Licht nicht angesprungen war, als er sich durch den Flur bewegt hatte. Nickend ging er an den Studierenden vorbei, die es dann eilig zu haben schienen, das Gebäude zu verlassen.


Er atmete durch und versuchte, seine Gedanken zu beruhigen. Er wurde nicht beobachtet.


… Oder?


Zweifel entstanden in ihm. Auch wenn niemand wusste, dass er heute Abend hier war, fragte er sich, ob es nicht vielleicht bereits einem Verrat gleichkam. Zwar waren bisher noch keine Konsequenzen aus dem Eklat der letzten Versammlung gezogen worden, doch war eigentlich offensichtlich, dass die Handloser auf die Anschuldigungen irgendwie reagieren musste.


Max erreichte den zweiten Stock und musste sich kurz orientieren, ehe er wusste, in welcher Richtung das Büro des Dekans lag. Mit langsamen Schritten ging er den Flur hinunter. Hier dominierte der Eindruck von Luxus, der zwar schon ein wenig in die Jahre gekommen war, aber dennoch den ehemaligen Wohlstand der Firma vermittelte. Es gab dunkle Holzvertäfelungen aus Eiche. Das Parkett unter Max’ Füßen war nach wie vor makellos, und auch die sonstige Ausstattung wirkte eher extravagant. Es war eindeutig: Hier befand man sich im Herzstück der Universität.


Als er die Tür am Ende des Flures erreichte, atmete er kurz durch, ehe er die Hand hob und bestimmt, aber nicht zu forsch anklopfte. So selbstbewusst er ansonsten auftrat – der Dekan brachte ihn aus seiner üblichen Ruhe. Er war ein sonderbarer Mensch.


Betrat Dekan Maximilian Übelmesser einen Raum, so füllte er ihn sofort mit seinem Nimbus, der aus Ruhe und Dunkelheit bestand – so die Worte der Handloser. Doch eigentlich waren Max diese Begriffe zu neutral. Vielleicht sogar zu positiv. Grabesstille und Finsternis hätte er wohl gewählt, um die Aura des Dekans zu beschreiben. Er wirkte wie ein Mensch, der alle Bedeutung auf sich vereinen konnte. Sie floss in seine Richtung, als würde er sie anderen Menschen stehlen und ihre leblosen Körper nur zufällig mit seinem im Raum sein.


Doch am schlimmsten waren die Augen des Dekans.


Wann immer man seinen Blick traf, brannte sich etwas in den Kopf – und man bekam das Gefühl, als würde nur Leere zurückgelassen. Und als wäre das noch nicht genug, war die Stimme des Dekans tief und bedrückend. Als würde man sich am Grund eines tiefen Meeres befinden und der Wille hinter dieser Stimme das eigene Selbst niederpressen.


«Herein!»


Wie passend, dass Max jetzt ein Schauder über den Rücken lief, als er von der Stimme Übelmessers in sein Büro eingeladen wurde. Er schüttelte den Kopf, bevor er das Zimmer betrat. Der Dekan war nur ein Mensch. Einer, der Autorität gewohnt war und regelmäßig seinen Willen durchsetzen musste. Doch nicht mehr. Max öffnete die Tür und ging – halb widerwillig und halb aufgeregt – in das Büro.


Der Dekan stand hinter seinem Schreibtisch, der direkt gegenüber der Tür aufgestellt war, und lehnte seine gewaltigen Fäuste auf die dunkle Holzplatte, während er auf einen Laptop schaute und nicht erfreut aussah.


Nachdem er sich vor den Tisch gestellt hatte, in einer respektvollen aber nicht unterwürfigen Entfernung, verschränkte Max die Arme.


Der Dekan ließ ihn nur eine Sekunde warten, und dennoch reichte ihm die Zeit, um – eigentlich wie jedes Mal, wenn er ihm begegnete – Übelmesser ins Auge zu fassen, als würden sie sich zum ersten Mal begegnen. Der große, breite Mann hatte fahle Haut und keine Haare mehr. Dennoch wirkten seine Haltung und seine Bewegungen kurioserweise gesund. Als würde der Wille, der sich hinter den tiefschwarzen Augen verbarg, den Körper des Dekans aufrechterhalten. Er schien sich ausschließlich in schwarze Dreiteiler zu kleiden und trug beständig seine dunkle Lesebrille mit sich herum, die auch jetzt auf seiner breiten Nase ruhte.


Der Dekan richtete sich auf, und kurz fühlte Max sich an einen Stier erinnert, der seinen breiten, muskulösen Hals aufrichtete. Bevor Übelmesser seinen Blick anhob, richtete Max seinen vorsorglich auf die wuchtige Stirn seines Gegenübers. Er mochte seine Selbstständigkeit und hatte sich in der Vergangenheit schon mehr als einmal von dem Blick des anderen Mannes in die Ecke gedrängt gefühlt. Ob dieser es beabsichtigte oder nicht.


«Ah. Herr Schwarzmann. Danke, dass Sie der Einladung gefolgt sind.»


Max nickte. «Sie war recht kryptisch.»


Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, dass der Dekan kalt lächelte. «Sie sind also des Interesses wegen hier?», fragte er.


Eine Zeit lang wusste Max nicht, was er darauf antworten sollte, obgleich in seinem Kopf das eindeutige Ja! herumspukte. Er folgte der einladenden Geste Übelmessers und setzte sich, was ihm ein paar Sekunden Zeit verschaffte, ehe er – eher schwach – den Ball zurückspielte. «Was haben Sie gedacht, warum ich Ihrer Einladung gefolgt bin?»


«Ein Teil von mir hat erwartet, dass Sie im Auftrag von Präsidentin Handloser hier sind, um mir zu drohen.»


Max stockte, und ein bohrendes Gefühl entstand in seinem Magen. Mit so viel Direktheit hatte er nicht gerechnet. «Nein», musste er dann zugeben, «ich bin nicht hier, weil ich geschickt worden bin.»


Der Dekan nickte. «Dann also tatsächlich Interesse.»


Max schwieg – wie sollte man sich auch über Sinn und Unsinn mit einem Philosophen messen? – und Maximilian Übelmesser setzte direkt nach.


«Lassen Sie mich versichern, dass meine Worte lediglich meiner Überzeugung entspringen und keinen hinterhältigen Plan verfolgen.» Er setzte sich hin, kramte kurz in einem Fach seines Tisches und holte zwei Gläser und eine Flasche mit heller Flüssigkeit hervor, aus der er in eines der beiden etwas eingoss. «Ich gehe davon aus, dass Sie bereits wissen, dass ich – zumindest mit einigen Punkten – Recht habe.» Unangekündigt hob er seinen Blick und erwischte Max’.


Etwas in ihm erstarrte, und wie unzählige Male zuvor verwandelten sich seine Gedanken in zähen Morast. Leise fluchte er in sich hinein und lauschte dennoch gebannt weiter den Worten des anderen Mannes, der jetzt – ohne seinen Blick von Max zu lösen – das zweite Glas zielsicher füllte.


«Und lassen Sie mich sagen, dass ich Ihre restlichen Zweifel ohne große Anstrengungen ausmerzen kann.»


Max konnte innerhalb von Sekunden schon kein Misstrauen mehr aufbringen. Die Worte Übelmessers klangen sinnvoll und nachvollziehbar.


Wie ferngesteuert griff er nach dem Glas, das der Dekan über den Tisch schob. Sie stießen an und tranken einen kleinen Schluck.


Es war Gin.


Er war gut.


Er war teuer.


Der Geschmack rann ihm über die Zunge. Eigentlich war er kein großer Fan dieses Getränks, doch der Dekan musste einer menschlichen Schwäche nachgegeben und sich einen Kühlschrank in den Schreibtisch eingebaut haben lassen. Wie sonst könnte der Gin so kalt sein?


«Nadine Maidorn ist bereit, Herr Schwarzmann.» Übelmesser machte eine kurze Pause und ließ Max eine Sekunde Zeit, um zu realisieren. «Sie ist bereit, sich unserem Meister zu opfern.»


Max erschrak, und sein Kopf war plötzlich erfüllt von zahlreichen Fragen, Einwänden und dem Bedürfnis zu verschwinden. Allerdings zeigte ihm dies auch, dass der gedankliche Klammergriff, den er dem Dekan unterstellt hatte, vielleicht doch nur in seiner Vorstellung existierte. Vermutlich wollte er dem anderen Mann diese Wirkung zuschreiben, damit er eine Erklärung dafür hatte, warum er heute hier war und die Handloser verriet, die es ihm überhaupt erst ermöglicht hatte, die Wahrheit zu sehen.


Maximilian Übelmesser schwieg eine Zeit lang und ließ seine Worte wirken.


Nach einigen Sekunden besänftigte Max die sich widerstreitenden Gefühle und räusperte sich, während er auf seinem Stuhl hin und her rutschte. «Sie ist bereit … sich zu opfern?», flüsterte er.


Der Dekan nickte nur und trank noch einen Schluck.


«Aber das ist Häresie!», brach es aus Max hervor.


Wieder ein Nicken und ein schwaches Lächeln. Wie jemand, der bereits gewusst hatte, dass solche Worte folgen würden.


Die Worte sprudelten jetzt förmlich aus Max heraus. «Präsidentin Handloser hat klargemacht, dass niemand aus dem inneren Zirkel als Opfer dienen darf. Wir brauchen zwölf Geschwister! Das ist der Wille Fou’nath’es’!»


«Der Wille Fou’nath’es’.» Übelmesser hatte die Tonlage seiner Stimme nicht geändert, und dennoch hatte Max das Gefühl, dass sie plötzlich durch den Raum dröhnte. «Die Präsidentin folgt schon lange nicht mehr dem Willen unseres Herrn, Herr Schwarzmann.» Der Dekan stellte das Glas ab und stand auf, wobei er sich wieder mit den Fäusten auf den Tisch abstützte.


Max fragte sich, ob der andere Mann wusste, wie einschüchternd das wirkte.


«Klara Lies von Handloser und Heidemarie Krahwinkel sind schwach und zögerlich. Sie haben Angst. Angst, ihre Macht zu verlieren, und Angst vor dem, was unser Herr uns verspricht.»


Mit jedem Satz hämmerte er den Nagel des Zweifels tiefer in Max’ Gedanken.


«Sie haben Jahre gebraucht, um genug Personen für den Zirkel zu finden – und dass, obwohl so viele potenzielle Kandidatinnen und Kandidaten dort draußen zu finden wären.» Übelmesser deutete in Richtung seines Fensters. «Sie haben Angst, die wahre Macht zu entfesseln, die der Herr der Ästhetik zu sein verspricht. Sie haben Angst davor, dass sie unserem Herrn nicht genug gedient haben. Und gleichzeitig haben sie Angst, dass ihre Pläne tatsächlich aufgehen und sie etwas von ihrer Bedeutung verlieren könnten, wenn unser Meister erst diese Ebene der Existenz erreichen kann.» Seine Stimme wurde härter. «Ihre Zweifel blenden sie und sorgen dafür, dass sie die Worte Fou’nath’es’ absichtlich falsch auslegen.»


Übelmesser griff nach unten, richtete sich mit einem großen Gegenstand in der Hand wieder auf und warf ihn auf den Tisch, wo er mit einem lauten und irgendwie endgültigen Knall zum Liegen kam.


Fühlte Max sich bereits vorher unwohl, so steigerte sich dieses Gefühl jetzt bis an die Grenze der Panik, als er erkannte, was dort lag. Er sprang unwillkürlich auf – sein Stuhl fiel mit einem lauten Knall um, was aber weder er noch Übelmesser beachteten – und starrte mit aufgerissenen Augen auf das große Buch, das auf dem Tisch lag. Es war offensichtlich eines der ‹Werke der Ästhetik›.


Eines, das nicht existieren sollte.


Eines, das nicht existieren dürfte.


Er schauderte. Die Werke der Ästhetik, waren auf den ersten Blick einer uneingeweihten Betrachterin zunächst nur philosophische Erarbeitungen der Verknüpfung von Wahrheit und Ästhetik aus dem 18. Jahrhundert, geschrieben von einer recht unbekannten Philosophin – Althea Beutis Fleeting –, die erst spät wiederentdeckt wurde und dadurch bisher wenig Rezeption und weiterführende Betrachtung erhalten hatte. War das bis zu diesem Punkt nicht weiter ungewöhnlich, sondern das Werk üblicher, männlich hegemonialer Bewertung bisheriger Philosophie, offenbart sich die Besonderheit der Kompendien für die wahre Gefolgschaft des Fou’nath’es auf den zweiten Blick.


Ihr Zirkel versuchte seit Jahren verzweifelt, die Werksreihe zu vervollständigen – und jetzt sollte der Dekan heimlich in den Besitz eines der Bücher gekommen sein?


«Woher haben Sie das?» kam über Max’ Lippen.


«Interessiert Sie nicht viel mehr, was darin geschrieben steht, Herr Schwarzmann?» Der Dekan holte aus einer Schublade eine Packung Zigaretten hervor.


Ja!, ging es Max durch den Kopf. Natürlich wollte er das. Es war das Buch seines Herrn. Es beinhaltete pure Wahrheit und das Versprechen unendlicher Schönheit.


Und gleichzeitig bedeutete es Verrat …


«Die Handloser weiß nichts davon?» Schwer schluckend hatte Max Schwierigkeiten, die Worte auszusprechen.


Übelmesser schüttelte den Kopf, während er sich eine Zigarette zwischen die Lippen klemmte und sie anzündete. Das Geräusch des Feuerzeugs erschien ihm übernatürlich laut. «Ich habe lange darüber nachgedacht, ob es das Richtige ist, seine Existenz für mich zu behalten.» Kurz schien der Mann nachzudenken. «Doch nachdem die Präsidentin sich in der letzten Versammlung uneinsichtig gezeigt hat, habe ich begonnen, es zu lesen.»


«Was hat es Ihnen gesagt?» Max’ Stimme war zu einem Flüstern herabgesunken.


In den Augen des Dekans blitzte es. Jetzt schien er zu wissen, dass er Max hatte. «Einen Weg, die Dinge zu beschleunigen. Eine Möglichkeit für uns, unserem Herrn näher zu sein als jemals zuvor.»


«Ihr könnt den großen Fou’nath’es auf diese Welt holen?»


Übelmesser schüttelte den Kopf. «Nein.» Wohlüberlegt ließ der Mann eine kurze Pause folgen, in der Max Enttäuschung verspürte. Doch ehe sie ihn vollends überwältigte, setzte der Dekan wieder an. «Doch den weiteren Band, der dafür notwendig ist, wird Nadine Maidorn bei sich tragen, wenn sie wiederkehrt.»


Max öffnete den Mund, doch bekam kein Wort heraus. Jetzt hatte sein Gegenüber nicht nur ein ‹Werk der Ästhetik›, sondern bald sogar zwei? Wie lange plant er bereits an diesen Aktionen?


Und …


Sollten sie und die Ziele ihres Zirkels wirklich so plötzlich eine Erfüllung finden?


«Max …»


Als sein Gegenüber seinen Vornamen aussprach, fühlte er eine unterschwellige Verbundenheit und verfluchte die Redekunst des Dekans.


«… wir sind beinahe so weit. Nur noch wenige Tage trennen uns davon, den nächsten Schritt in Richtung unseres Herrn zu machen.»


Schwer schluckend trat Max wieder ein wenig näher an den Schreibtisch. «Und was wird er mit denen machen, die seinen Zirkel verraten haben?»


Zunächst erhielt er nur ein Schnauben zur Antwort und betrachtete, wie Übelmesser an seiner Zigarette sog. Das sanfte Glimmen ließ sein Gesicht leicht aus den Schatten auftauchen, die sich sonderbarerweise in den letzten Minuten verstärkt um den anderen Mann gesammelt hatten. Der Dekan deutete auf das Buch vor sich. «Seine Worte sind voll des Lobes für diejenigen, die in seinem Namen arbeiten. Für diejenigen, die verstanden haben, wo die wahre Bedeutung liegt.» Der Dekan sog ein weiteres Mal an seiner Zigarette und bot direkt danach Max eine an, der kurz zögerte, dann aber zugriff. Dann sprach er weiter. «Unser Meister verspricht Macht für diejenigen, die verstanden haben, dass sein wahres Ziel seine Befreiung ist – und nicht die unversehrte Einheit seiner Gefolgschaft.»


Max nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette, nachdem er sie angezündet hatte, und schwieg. Die Worte des Dekans klangen nachvollziehbar.


«Sie sollen zweifeln, Max», sprach Übelmesser nach einigen Momenten. «Ich ermuntere Sie zu zweifeln und zu durchdenken, wie wir unserem Herrn am besten dienen können. Nur die falschen Propheten verlangen absoluten Gehorsam, obgleich sie eigentlich wissen sollten, dass nur im Diskurs wahre Effektivität geschaffen werden kann.»


«Was sind Ihre nächsten Schritte? Was wollen Sie von mir?» Max’ Stimme klang belegt. Hatte er gerade wirklich diese Frage gestellt, anstatt sofort seiner Meisterin Bericht zu erstatten?


«Ich selbst fast nichts.» Übelmesser lächelte schwach. «Ich würde Sie nur bitten wollen, Nadine Maidorn auf ihrem hehren Weg zu begleiten. Ich möchte Sie einladen, zu bezeugen, welches Wunder sich uns darbieten wird. Seien Sie anwesend, wenn wir die Herrlichkeit des Fou’nath’es zu uns holen werden.» Der Dekan nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette und drückte sie in einem irdenen Aschenbecher aus, während er den Rauch ausatmete und dabei wie ein mystischer Hexenmeister vergangener Zeiten aussah. «Und bis dahin …» Er drehte das Buch um und schob es in Max’ Richtung. «… bis dahin lesen Sie in den Worten unseres Herrn. Beurteilen Sie meine Handlungen nach ihnen und … entdecken Sie die Möglichkeiten, die sie Ihnen bieten.»


Max trat näher und griff langsam nach dem Kompendium, als wäre es eine zerbrechliche Kostbarkeit. Dies war ein Novum. Die Handloser hatte die Exemplare, die der Zirkel während ihrer Zeit gefunden hatte, wie einen Schatz bewahrt. Außer während ihrer Zusammenkünfte las sie nicht daraus vor, und selbstständig damit arbeiten durfte – außer ihr – nur die Krahwinkel. Max’ Herz klopfte. Er würde sich selbst belügen, würde er behaupten, dass er es noch nie begehrt hatte, die Worte des Herrn der Ästhetik mit eigenen Augen zu sehen.


«Sie werden Ihnen Zugang zu einer Macht geben, die Sie sich nicht vorstellen können.» Übelmesser lehnte sich leicht zurück. «Nutzen Sie sie. Genießen Sie sie. Und wenn es an der Zeit ist, treffen Sie Ihre Entscheidung, Herr Schwarzmann.»


Max spürte die Schwelle. Sie lag direkt vor ihm. Und auch wenn es nur ein Nicken brauchte, um sie zu übertreten, bedeutete sie eine gewaltige Veränderung. Sein gesamtes Leben, das er in den letzten drei Jahren aufgebaut hatte, würde sich ändern. Er würde Menschen verraten. Er würde seine Loyalität neu ausrichten und der Handloser in den Rücken fallen. Er wankte. Er spürte den Druck in seinem Bauch, ebenso wie Aufregung und Unsicherheit.


Dann entschied er sich.


Max nickte. Langsam, aber nachdrücklich. Und er spürte, dass sich urplötzlich ein neuer Weg für sein Leben vor ihm aufgetan hatte. Wohin er ihn führen würde, vermochte er nicht zu sagen.









Die Suche des Valentin Maidorn – 10.04.202...


«Ich verstehe das nicht. Wieso kann ich meine Schwester nicht als vermisst melden?»


Maximilian Schwarzmann seufzte und fasste den anderen Mann ins Auge. Beinahe tat es ihm leid, dass er Valentin Maidorn – der sich so sehr um seine Schwester sorgte – belügen musste.


«Wie ich Ihnen bereits erklärt habe, Herr Maidorn, können Sie das durchaus. Nur haben wir bisher nichts ermitteln können, was darauf hindeutet, dass Frau Maidorn tatsächlich verschwunden ist.» Max konnte sehen, wie sich das Gesicht seines Gesprächspartners verdattert verzog. Nachvollziehbar, dachte er bei sich. Wer könnte es schon einfach so ertragen, das eine geliebte Person vermisst wird? Dabei hatte er als Kommissar alles richtig gemacht.


Wie ein Bilderbuchpolizist.


Er war freundlich gewesen, hatte die Sorgen des anderen Mannes ernst genommen und hatte versucht, in besonderer Weise auf ihn einzugehen. Doch Valentin Maidorn wollte sich nicht beruhigen. Kurz war Max von seinem Durchhaltevermögen und seiner Sorge beeindruckt. Er hob beide Hände. «Ich verstehe, dass Sie beunruhigt sind und sich vielleicht auch ein wenig hilflos fühlen, doch versuchen Sie, auch unsere Seite zu verstehen.» Bei diesen Worten tippte Max auf seinen Laptop. «Ihre Schwester hat sich von ihrer Arbeitsstelle abgemeldet. Sie hat ihre engsten Freunde und Verwandte…» Dabei deutete er auf ihn. «… über ihren Verbleib informiert. Und wir haben nicht nur die gebuchten Reiseunterlagen, sondern auch den Nachweis, dass Frau Maidorn den Flug angetreten hat.» Ja, dachte Max, es war nicht einfach gewesen, die Beweise so zu platzieren, dass es aussah, als wäre die Maidorn tatsächlich aus eigenem Antrieb weggegangen. Doch er war damit erfolgreich gewesen. Selbst wenn die Ermittlungen nicht seine eigene Aufgabe gewesen wären, hätte niemand anders Verdacht gehegt. Und wenn doch, dann wäre diese Person auf die Auswanderung nach Island gestoßen und in der Folge auf die Weiterreise nach Australien und den Roadtrip. Eigentlich war es zu einfach, wie er mit einem Anflug von Bitterkeit dachte. Es war viel zu einfach, Frauen in dieser Welt verschwinden zu lassen. Zu sehr schaute die Gesellschaft weg und erklärte irrationales Verhalten als normal.


Ein Knall riss ihn aus seinen Gedanken, als sein Gesprächspartner sein Handy auf den Tisch warf.


«Wieso ist sie dann nicht zu erreichen? Wieso kann kein Hotel in der Gegend, in die sie angeblich gereist sein soll, mir sagen, ob sie dort abgestiegen ist? Wieso sollte sie überhaupt nach Island reisen?» Valentin Maidorn schaute offensichtlich nicht so einfach weg.


Max zuckte mit den Schultern. «Ich kann Ihnen nicht sagen, welche Beweggründe Ihre Schwester hat. Vielleicht hat sie jemanden dort kennengelernt? Jemanden, bei dem sie unterkommt? Jemanden, den sie Ihnen noch nicht vorstellen will.» Und er spürte, wie er langsam erfolgreich war. Oder zumindest, dass die ersten Zweifel im Gesicht seines Gegenübers Einzug nahmen. Sie beide kannten die Vergangenheit von Nadine Maidorn. Beinahe schnaubte er spöttisch bei diesem Gedanken. Wurde das Verhalten von Frauen nicht hinreichend mit Irrationalität erklärt, zog man halt ihre Vergangenheit heran.


Valentin Maidorn erhob seine Stimme. «Das passt aber nicht zu Nadine. Sie ist Doktorandin an der Uni, steht kurz vor ihrem Abschluss und sie hat erst kürzlich hier in Münchhausen jemanden kennengelernt.»


Jetzt war es fast soweit. Egal wie aufgeklärt ein Mensch auch war, achtete er niemals darauf, wie sehr ihn Aufregung beeinflussen konnte. Mit weiteren vorsichtigen Worten könnte er Valentin Maidorn voraussichtlich dazu bekommen, das Verschwinden seiner Schwester als logisch zu betrachten. «Menschen sind umtriebig. Häufig überraschen sie sogar ihre Nächsten.» Er zögerte absichtlich kurz mit seinen nächsten Worten. «Und... ich sage das mit allem Respekt, Herr Maidorn, Ihre Schwester ist nicht die stabilste Persönlichkeit, wie wir recherchieren konnten.»


Sein Gegenüber sah aus, als wäre er erstarrt, während er antwortete. «Wie meinen Sie das?»


Ein strategisch platzierter Seufzer verlieh Max folgenden Worten Gewicht. «Sie hat genau das Gleiche wie jetzt schon einmal gemacht, oder?»


«Da war sie 19», unterbrach Valentin Maidorn ihn scharf, mit einer aufgebrachten Geste. «Ich will nicht sagen, dass sie jung und dumm war... aber... sie war jung und dumm.» Sein Gegenüber hob abwehrend beide Hände. «Das sind ihre eigenen Worte. Sie sieht das, was sie damals gemacht hat, als Fehler. Sie würde das nicht wiederholen.»


Max musste sich zurückhalten, um seine Verwunderung nicht durchscheinen zu lassen. Die beiden Geschwister schienen wirklich eine gute Beziehung zu haben. Vielleicht sollte er es doch wieder mit Irrationalität versuchen. «Oft überraschen Menschen sogar sich selbst.»


Maidorn schnaubte und wandte sich um. «Ich glaube nicht, was ich da höre. Danke für nichts.»


Der Mann wollte aus dem Büro stürmen, und jetzt war Max tatsächlich beeindruckt. Er hatte sich weder von Irrationalität noch von der Vergangenheit seiner Schwester dazu bringen lassen, seine Sorge zu vergessen. Die beiden Geschwister kannten sich gut und die Maidorn musste ihrem Bruder auch klar gemacht haben, dass sie ihr eigenes Leben lebte und er das wohl auch akzeptieren musste. Und dennoch sorgt er sich. Aber halt wie ein Erwachsener, der nicht kontrollieren wollte. Max konnte sich natürlich nicht sicher sein, aber er schätzte Valentin Maidorn so ein, dass er nicht eher Ruhe geben würde, bis er von seiner Schwester höchstselbst hörte, dass es ihr gut ging.


Also musste Plan B her.


«Warten Sie, Herr Maidorn.» Max erhob sich und hielt seinen Gesprächspartner nochmal auf.


Sein Gegenüber blieb – so wirkte es – unwillig stehen und warf einen Blick zurück.


Mit einem Stück Papier zwischen seinen Fingern, kam Max um den Schreibtisch herum. «Hier ist meine Karte.»


Langsam, als müsse er sich überwinden sie zu nehmen, hob Valentin Maidorn seine Hand und eine Sekunde befürchtete Max, dass der andere sie ausschlagen würde. Wäre es so, müsste er früher oder später handgreiflich werden. Das wollte er nicht, wenn es sich vermeiden ließ. Es zog zu viel Aufmerksamkeit auf das Handeln des Zirkels.


Doch sein Gesprächspartner nahm die Karte.


«Rufen Sie mich an, wenn Sie einige Zeit nichts von Ihrer Schwester gehört haben», fügte Max noch an.


«Einige Zeit», antwortete Maidorn schleppend.


Ernüchtert.


Frustriert.


«Bei Erwachsenen haben wir diese Zeit für gewöhnlich», antwortete Max, wie es ein Polizist tat, der jemanden beruhigen wollte.


Sein Gegenüber schürzte seine Lippen. «Aber vielleicht hat meine Schwester diese Zeit nicht.»


Und während er sich erneut umwandte, wanderte die Karte in seine Tasche.


Max fühlte Triumph aufwallen, während er Valentin Maidorn dabei beobachtete, wie er sein Büro verließ. Jetzt würde alles seinen Lauf nehmen.


Auf der Rückseite der Karte war das Zeichen ihres Herrn gezeichnet. Eine Rune. Ein Symbol der Beschwörung. Eine Verbindung würde entstehen. Nicht nur zu einem Wesen hinter den sichtbaren Sternen, sondern vielleicht sogar zu einer anderen Realität. Mit einem Schauder dachte Max an die Vision, die die Mitglieder vor etwa einem Jahr kollektiv bei einem Zirkeltreffen überwältigt hatte. Sie waren gereist, oder vielleicht waren sie auch hinter den Schleier der Wirklichkeit getreten. Er selbst konnte es nicht genau sagen. Nur einzelne Mitglieder ihres ehrenwerten Kreises konnten darüber mutmaßen, wessen sie in ihrer Vision ansichtig geworden waren. Sie sprachen von einem erloschenen Stern. Irgendwas mit S0-2 oder so einer Nummer. Gedanklich zuckte er mit den Schultern. Dieser Ort sollte auf jeden Fall irgendetwas mit ihrem Herrn zu tun haben.


Max trat an das Fenster seines Büros und öffnete es halb, während er sich eine Zigarette aus der Tasche seiner Stoffhose angelte. Unten konnte er sehen, wie Valentin Maidorn durch den Regen lief. Er hätte Mitleid mit dem anderen Mann, wüsste er nicht, dass am Ende seines – zugegeben nicht sehr einfachen – Weges die unendliche Weisheit einer Ästhetik, fernab des menschlichen Erkenntnisvermögens, auf ihn wartete. Max zündete sich die Zigarette an und nahm einen tiefen Atemzug, ehe er den Rauch langsam, beinahe genießerisch wieder ausatmete.


Kurz schaute er auf die Zigarette in seiner Hand und lachte leise. Fast hätte er geschafft, von seiner Sucht loszukommen. Aber dann hatte er Präsidentin Klara Lies von Handloser kennengelernt und seine Welt war zusammengebrochen. Seine Überzeugungen, seine Vorstellungen, seine Wahrheiten. Denn sie hatte ihm etwas gezeigt, das soweit über den Menschen hinausging wie es nur die Herrlichkeit eines Gottes konnte. Da hatte Max entschieden, dass das Aufhören sich nicht lohnte. Was waren seine kleinen menschlichen Sorgen schon im Vergleich zur Unendlichkeit?


Valentin Maidorn lief aus seinem Blickfeld und gedanklich driftete er zu dem Gespräch mit der Präsidentin vor einiger Zeit.


---


«Er ist auserwählt worden, Maximilian!», sprach Klara Lies von Handloser in ihrem knappsitzenden Kleid. Der Schnitt, das seidige Material und die dunkelgrüne Farbe weichen Moosʹ spielten mit den Kontrasten ihres Körpers, um den es sich perfekt zu schmiegen schien. Die Präsidentin war nicht nur unschlagbar darin, ihre Ausstrahlung zu perfektionieren, sondern war sich ihrer ästhetischen Wirkung auch noch bewusst. Wie so oft hatten sie beide sich nach den offiziellen Treffen des Zirkels noch für eine private Unterhaltung getroffen. Max konnte nicht wirklich sagen, was Handloser an ihm fand, doch hinterfragte er ihre Beweggründe auch nicht. Sie war ihm so weit überlegen, dass er ihre Gedanken vermutlich nicht einmal begriffen hätte, wenn er sie lesen könnte. So nickte er nur auf ihre Worte, während er langsam durch den Raum schritt.


Klara schnalzte mit ihrer Zunge, ehe sie – mit ihrer überwältigenden und gleichzeitig fordernden Stimme – fortfuhr. «Wir brauchen nicht nur seinen Körper. Wir brauchen seinen Verstand. Seinen Willen.»


«Und wie kriegen wir ihn dazu, sich uns zu verschreiben?» Warf Max jetzt doch ein. Klara mochte Menschen, die mitdachten, und er wusste, dass es jetzt an ihm war, die richtigen Fragen zu stellen.


Sie antwortete zunächst nur mit einem Lächeln. Jedoch mit einem, dass ein Kribbeln tief in seinem Magen verursachte. «Der große Fouʹnathʹes hat es mir gezeigt», sprach sie dann, «wir brauchen gar nichts weiter zu tun, als den Kontakt herzustellen. Eine Verbindung jenseits von Raum und Zeit zu ermöglichen und eine Brücke zu bauen, die die Gedanken des Fouʹnathʹes mit denen des Menschen zusammenbringt.» Die größere Frau stand lasziv wirkend von ihrem Diwan auf und kam in seine Richtung, wobei sie ihn um ein gutes Stück überragte. Ihre hellbraunen, von silbernen Strähnen durchzogenen Haare fielen ihr wie ein Wasserfall über ihre Schultern und die weiß-schwarze Maske, die den oberen Teil ihres Gesichts verdeckte, glänzte im Mondlicht, das durch ein Deckenfenster in den Raum schien und die beinahe traumhafte Szenerie in weiches Licht tauchte.


Mit ihrer Zunge leckte sie über ihre Lippen und Max spürte, wie sich seine Gedanken immer mehr im dichter werdenden Nebel verfingen, der sich mit jeder Sekunde weiter in ihm ausbreitete. Er war warm und weich. Fast, als würde er sich in Watte gebettet fühlen. Nicht einmal seine Hilflosigkeit empfand er als störend, stand doch seine Meisterin vor ihm. Klara strahlte eine beruhigende, souveräne Aura aus, der man sich gerne hingab, der man vertraute und die beständig zu sagen schien, dass alles gut werden würde.


Dann zog seine Gesprächspartnerin mit der rechten Hand ihre Maske herunter. Ihr erfahrener Blick taxierte ihn, während sich ihre Lippen zu einem leichten Lächeln verzogen. Als sie noch eine halbe Armlänge von ihm entfernt war, senkte sie leicht ihren Kopf und schaute ihn mit ihren funkelnden Augen an. Ihre weichen Lippen schimmerten im Licht, während sie sanft Worte formten, die jeden Gedanken von Max ausmerzten. «Jetzt musst du mich fragen, was du für unseren Herrn erledigen kannst», sprach die Meisterin.


«Was kann ich für unseren Herrn erledigen?» Wäre er bei klarem Verstand, wäre er sich blödsinnig dabei vorgekommen, einfach ihre Worte zu wiederholen. Doch jetzt, gerade hier und heute, in Gegenwart dieser Frau, musste er seine Konzentration schon dafür verwenden, dass sich seine Gedanken nicht gänzlich im Dickicht verfingen.


«Sorge dafür, dass Valentin Maidorn dies hier erhält.» Seine Gegenüber hob ihren rechten Arm und drehte ihn, sodass er auf die Unterseite schauen konnte.


«Was ist das?» Max hob seine Hand und berührte ihre elektrisierende Haut mit seinen Fingern, ohne dass es seine Meisterin zu stören schien. Sie verzog nur leicht schmerzhaft – aber auch lächelnd – das Gesicht, als er die schwarzen Linien nachfuhr, die auf den Unterarm tätowiert waren.


Sie seufzte leicht, doch zog ihren Arm nicht zurück. «Es ist das Zeichen unseres Herrn, Max. Er zeigte es mir im Traum. Er führte mich in eine Welt, in der es überall zu sehen war. Eine zufriedene Welt. Eine geeinte Welt, die unter dem Banner des großen Fouʹnathʹes in Eintracht marschiert.»


Kurz spürte Max die Macht, die von dem düsteren Zeichen ausging. Die Bedeutung, die es ausstrahlte und die es allem verleihen würde, auf das es aufgebracht würde.


«Sorge dafür, dass Valentin etwas bei sich trägt, auf dem dieses Zeichen ist. Und wenn es nur kurz ist. Unser Herr wird ihn erreichen können und einen Teil seiner selbst in Valentin Maidorn pflanzen.»


Max Finger wanderten über den Unterarm Handlosers und wieder stieß sie einen leisen Seufzer aus. Zwar war er sich nicht sicher, ob es wirklich Wohlbehagen oder nur Berechnung war, doch einem Teil seines Selbst schien das egal zu sein. Alleine schon dieses leise Geräusch und das folgende Einatmen. Er stellte sich vor, wie sich ihr Brustkorb leicht in seine Richtung streckte. Max spürte Zuneigung tief in sich und wusste, dass er der Frau verfallen war. Er gehörte ihr. Er war in ihren Händen und ihr Wille konnte ihn formen, wie sie es wünschte.


Er schluckte und spürte fast Enttäuschung, als seine Herrin ihren Arm fortzog und wieder ihre Stimme hob. «Dort wird dieser Teil Wurzeln schlagen und keimen. Er wird wachsen und die Gedanken, das Wesen…» Sie hob bei diesen Worten ihren Kopf um eine Winzigkeit. «Das gesamte Sein von Maidorn infizieren. Er wird zu uns kommen!» Klara setzte ihre Maske wieder auf. «Er wird Fouʹnathʹes gehören!»


Die Präsidentin wandte sich ab und ließ Max zurück mit seinen durcheinandergewirbelten Emotionen. Verlangen und Enttäuschung mischten sich und für eine Sekunde wären ihm fast die Tränen gekommen.


Dann konnte er sich zusammenreißen und spürte die Sogwirkung seiner Meisterin nachlassen. Gerade noch rechtzeitig. Eine Sekunde länger in ihrer Gegenwart und er hätte ihr verraten, was der Dekan zu ihm gesagt hatte. Was er plante und dass er seine Finger nach den Gläubigen ausstreckte, die ihr Leben an den Zirkel und ihren Herrn verschrieben hatten.


Doch er schwieg.


Max wusste nicht, warum er sich dermaßen treulos verhielt. Doch Übelmesser hatte etwas in ihm erweckt. Einen Zweifel, den er schon lange mit sich herumtrug und der bisher nur von dem Willen und der Ausstrahlung Handlosers unterdrückt worden war. Drei Jahre waren vergangen, seitdem er sich entschieden hatte, dem Zirkel beizutreten. Drei Jahre, und Valentin Maidorn war erst die zweite Person, die nach ihm zu ihnen kommen sollte. Eine Ewigkeit der Pläneschmiederei, des Zögerns und drei Jahre, in denen sie ihren Zielen nicht wirklich nähergekommen waren.


Dann kam Übelmesser und versprach, sie der Macht ihres Herrn näherzubringen. Schneller und ohne das bisherige Zaudern. Und während Max auf den nackten Rücken seiner Meisterin schaute, ahnte er, dass der Dekan Erfolg haben würde. Zwar war er zwar noch nicht vollends überzeugt, aber zumindest hatte Übelmesser den Zweifel in ihm genügend genährt. Der Samen war aufgegangen und verfing sich immer mehr in ihm. Er hatte Handloser nichts von der Bedrohung in ihrer Mitte gesagt und er spürte, dass er es auch nicht mehr tun würde.


Nicht heute zumindest.









Der Aufstieg von Nadine Maidorn – 12.04.202…


Er hätte es nicht für möglich gehalten.


Hätte ihm vor einigen Wochen... vor einigen Tagen sogar, irgendjemand erzählt, dass Nadine Maidorn innerhalb kürzester Zeit nicht nur in ihren Zirkel aufgenommen, sondern sie auch noch eine zentrale Rolle bei der initialen Beschwörung einnehmen würde, er hätte es nicht geglaubt.


Nach wie vor hatte Maximilian Schwarzmann Bauchschmerzen bei dem, was Dekan Übelmesser vorhatte. Nach wie vor war er nicht vollends überzeugt von seiner progressiven Sichtweise und vor allem nicht davon, die Handloser zu übergehen. Und dennoch...


... er war hier.


Schon einige Male hatte Max zu ergründen versucht, warum er das eigentlich tat. Warum er – trotz unvollständiger Überzeugung – dem Menschen folgte, der so sehr mit den bisherigen Zielen und Methoden ihres Zirkels brechen wollte.


Doch zu einem abschließenden Ergebnis waren seine Überlegungen nicht gekommen.


Präsidentin Klara Lies von Handloser – die derzeitige Meisterin ihres Zirkels – stand in der langen Tradition jener Anführenden, die sich auf Bewährtes beriefen und Macht in ihren eigenen Händen bündelten. Sie beschützte nicht nur die Mitglieder ihres Kreises, sondern hatte ihnen allen inzwischen eine Position erarbeitet, die sie ihrem Ziel näherbrachte als je zuvor im vergangenen Jahrhundert.


Dank ihrer Anführerin wussten sie, wo die meisten der zwölf Werke der Ästhetik waren. Sie hatten Kontakt zu einem fremden Zirkel in Hannover geknüpft und standen in Verhandlungen, um Band Sechs zu bekommen. Endlich waren sie die zwölf engen Geschwister des Fouʹnathʹes geworden, und Stand jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis sie ihr endgültiges Ziel erreichen könnten.


Und dennoch war es zu langsam.


Dekan Maximilian Übelmesser hatte sich als der Mensch herausgestellt, der Unfrieden in den Zirkel brachte, nachdem er sich ihnen vor etwas über einem Jahr angeschlossen hatte. Ein Jahr hatte er mit seinen schwarzen, stechenden Augen beobachtet, Informationen gesammelt und bewertet.


Und sein Urteil war kein gutes gewesen.


Übelmesser sprach mit Radikalität. Seine Worte waren wie Messerstiche in den Rücken der bisherigen Erfolge. Er begann, ihre Methoden in Zweifel zu ziehen, und behauptete, dass er die Stimme des Herrn der Ästhetik lauter vernahm als die Meisterin.


In seinen Augen arbeiteten sie zu langsam.


Der Herr der Ästhetik würde ihre Erfolge nicht würdigen. Er stand kurz davor, sich von ihnen abzuwenden, und würde seinen Zorn über ihre Unfähigkeit nicht mehr lange zurückhalten. Und die Zeit, die er ihnen gebilligt hatte, war beinahe vorüber. Der Sand in der Sanduhr war fast verronnen, und nur eine dünne Schicht Gnade trennte ihren Zirkel noch davon, dass der Herr der Ästhetik sie allein ließ. Der Übelmesser stellte sogar in Frage, ob die Präsidentin und alle vorherigen Anführenden wirklich dem großen Fouʹnathʹes dienten oder nur sich selbst. Selbstgefällig in ihrer jeweiligen Macht nannte er sie – selbstgefällig und ängstlich.


Noch war es nicht zur offenen Rebellion gekommen. Max legte nachdenklich seinen Kopf auf die Seite. Zumindest offiziell nicht.


Was hier heute passieren würde, würde das wohl ändern.


In ihrer letzten Zusammenkunft war es zum Eklat gekommen. Die Handloser hatte verkündet, dass Valentin Maidorn – der Bruder von Nadine – in ihren Zirkel als zwölfte Person des engsten Kreises aufgenommen werden würde. Über Max’ anfängliche Freude – und sicher auch die seiner Geschwister – wurde schnell Unmut, als Maximilian Übelmesser danach fragte, wie es dann weitergehen würde und die Handloser nicht antworten wollte… oder konnte?


Dieser Verdacht war auch aus dem Dekan herausgebrochen.


Wieso gab es keinen Plan, fragte er. Wieso verlor sie kein Wort über die Beschwörung ihres Herrn auf diese Welt, und wieso verhinderte die Präsidentin – ihre Meisterin –, dass ihre Geschwister in den Schoß des Fou’nath’es aufgehen durften?


Eine Zeit lang hatte die Präsidentin nur abwägend geschaut und dann auf die Werke der Ästhetik verwiesen, die der Zirkel im Lauf der Jahrzehnte bereits sammeln konnte. Aus den Schriften ihres Herrn ginge eindeutig hervor, dass niemand aus dem engsten Kreis vor der Zeit geopfert werden durfte.


Max hatte gespürt, wie der Zorn des Dekans den Raum flutete. Zögerlich hatte er sie genannt. Angsterfüllt. Voller Zweifel sollten die Anführerinnen sein.


Bösartige Worte waren ausgetauscht worden. Vorwürfe und der Zweifel an Kompetenzen, und nach einem kurzen Wortgefecht zwischen Übelmesser und Handloser – die die Störung ihres Rituals als ketzerisch bezeichnete – war der Dekan aus dem Raum gestürmt.


Doch die Worte des Zweifels waren ausgesprochen worden, und mehr als eine Person hatte genickt.


Schon seit Wochen arbeitete der Dekan daran, die Mitglieder ihres Zirkels unterschwellig zu überzeugen. Auch ihn selbst. Doch wie erfolgreich er damit gewesen war, konnte Max nur schätzen. Er selbst war sich ja nicht einmal sicher, wie er tatsächlich zu den Vorwürfen des Dekans stand. Und dennoch...


... war er hier.


Gedankenverloren strich er über den dunkelbraunen Stoff seines Anzugs. Was bei ihm verfangen hatte – wenn er ehrlich zu sich selbst war –, war der Vorwurf der Trägheit ihrer Anführerinnen. Sicher. Die Handloser hatte einige Erfolge auf ihrer Seite, aber trotzdem war der große Fouʹnathʹes noch nicht bei ihnen. Seine Geschenke und Gaben waren nicht nur selektiv unter ihnen verteilt, sondern dazu auch noch einzig von der Präsidentin und ihrer rechten Hand, der Krahwinkel, verwaltet worden. Die restlichen Mitglieder verblieben in Hoffnung und der aufrichtigen Suche nach der Wahrheit, die sie durch die Gnade des Fou’nath’es in der Ästhetik erkennen durften.


Mehr als einmal ging Max die Frage durch den Kopf, ob der Dekan nicht vielleicht einfach Recht hatte und die Handloser sich in ihrer Macht gefiel. Ob sie die Geschenke des Herrn der Ästhetik nur für sich haben wollte und machiavellistisch ihren Zirkel unterdrückte und mit fadenscheinigen Versprechungen ruhig hielt.


Vielleicht hatte Übelmesser Recht.


Vielleicht würde der Herr der Ästhetik seine Hand eher über sie ausbreiten, wenn sie schneller und kompromissloser an seiner Wiederauferstehung arbeiteten.


Vielleicht hatte Max schlicht einen guten Grund, heute Abend hier zu sein, da er die Weisheit in den Worten des Dekans erkannte.


Vielleicht...


... sollten seine Gedanken ihn auch nur beruhigen, und er machte sich vor, dass er nach wie vor die Kontrolle über sein Leben und seine Entscheidungen hatte. Max seufzte innerlich. Letztlich war es vermutlich ausschließlich das Charisma, die Hierarchie und die Macht, die Übelmesser anwenden konnte, als wäre er ihr Anführer und nicht die Präsidentin.


Heute Abend würde es sich zeigen. Ein Schauder zog über seinen Rücken, als Übelmesser den Raum betrat und das geheimnisvolle Buch mit sich trug, von dem er seit Wochen sprach. Es sollte der Schlüssel zu ihrem Herrn sein.


Max und seine Geschwister bewegten sich nach und nach in Richtung des gewaltigen Tisches, der auf dem kleinen Podest in der Mitte des Raumes stand. Und auch wenn sie die farbenfrohen Masken trugen, die obligatorischer Bestandteil jeder ihrer Zusammenkünfte waren, wusste Max natürlich, wo Nadine Maidorn war. Er war beeindruckt von ihr und auch davon, wie zielstrebig sie auf ihre Position zuging. Immerhin würde ihr menschliches Leben heute Nacht enden, und auch wenn sie im Willen des großen Fouʹnathʹes weiterleben würde – in seinen Handlungen und in der Ästhetik –, war die erste Hürde, die sie überwinden musste, dass sie ihr bisheriges Leben zurückließ. Auch wenn Max natürlich wusste, dass die gesellschaftliche Sichtweise schwachsinnig war, die Frauen unterstellte, weniger zielstrebig zu sein, schien Nadine Maidorn darüber hinaus eine Person außergewöhnlichen Glaubens zu sein. Kein Zögern verlangsamte ihre Schritte. Kein Zweifel schien ihre Bewegungen stocken zu lassen, und keine Furcht schien ihre Gedanken zu trüben.


Ganz anders als bei ihm. Ihm war mehr als bewusst, dass sie hier Verrat an ihrem Zirkel, an der Handloser und vielleicht auch an Fouʹnathʹes Willen begingen. Auch manche seiner Geschwister schienen diese Gedanken zu quälen. Sie zögerten häufiger, und es dauerte ungewöhnlich lange, bis sie alle ihre Positionen um den Tisch eingenommen hatten. Aufgrund der Masken konnte Max nicht genau erkennen, welcher seiner üblichen Geschwister heute hier war, auch wenn er manche zu erkennen glaubte. Nadine Maidorn ging um den Tisch, an die unbesetzte Seite, die in die Finsternis des schwach beleuchteten Raumes deutete. Und nicht zum ersten Mal fühlte es sich so an, als würde die Dunkelheit dort drüben aus mehr bestehen als der einfachen Abwesenheit von Licht. Fast, als wäre die Finsternis stofflich. Tiefschwarz…


… allumfassend.


Als wäre dort ein Teil ihres Herrn selbst.


Mit einem sanften Rascheln glitt der Mantel von Nadines Schultern. Sie war vollkommen nackt darunter und schien die pure Ästhetik zu verkörpern.


Maximilian Schwarzmann dachte dies ohne Erregung. Als Mensch schien der Körper von Nadine Maidorn durchaus attraktiv und reizend, wenn auch nicht perfekt aus gesellschaftlicher Sicht – die ja ohnehin mangelhaft und nur ein schwacher Abglanz des Begriffs der Schönheit im Verständnis von Fouʹnathʹes war. Doch ihr Wille, ihr Selbstbewusstsein und ihre Verbindung zu einer Quelle ewiger und vollständiger Wahrheit ließen sie in einer anderen Form der Perfektion glänzen, die seinen Verstand überstieg und die er letztlich nur erahnen konnte.


Nadine hob ihre Hände und zog sich die Maske vom Gesicht. Wollte sie dem Herrn der Ästhetik gegenübertreten, würde sie sie nicht brauchen.


Während sie sich auf den Tisch hob, legte Übelmesser das Buch ab, dessen hölzerner Einband dabei einen Klang erzeugte, der in der Schwärze ewig widerzuhallen schien.


Wirklich sicher war sich Max immer noch nicht. Doch hier ging es nicht um ihn. Sie alle waren schon lange Teil eines selbstständig ablaufenden Prozesses, an dessen Ende ihnen die Wahrheit offenbart werden würde. Auch wenn diese Wahrheit nur darin bestand, dass sie sich geirrt hatten und sie nur noch eine kurze Zeit auf dieser Welt wandeln würden, ehe die wahren Dienenden des Fou’nath’es sie finden und ausmerzen würden.


Wie Häretiker es verdient hatten.


Dekan Maximilian Übelmesser wartete, bis Nadine sich in der Mitte des Tisches niedergelegt hatte, ehe er seine Arme hob und tief Luft holte. Dann begann er zu sprechen.


---


Eine ganze Zeit später saßen Max und der Dekan zusammen in seinem Büro. «Sie sind noch nicht überzeugt!» Der Dekan verschränkte die Arme und schaute, nein, starrte ihn prüfend an.


Max fühlte sich unwohl unter diesem Blick. Doch am Schlimmsten: er war wirklich noch nicht überzeugt.


Es war alles so geschehen, wie Übelmesser prophezeit hatte. Nadine hatte sich ihm angeschlossen und bereitwillig seine neue Vision von Fouʹnathʹes Dienerschaft anerkannt. Mit Freude und klarem Blick für die Wahrheit im Wesen des Herrn der Ästhetik hatte sie ihren leiblichen Körper geopfert und war aufgestiegen in die ewige Wahrheit. Und nicht zuletzt war ihr Meister heute hier gewesen und hatte sich dieser ungewöhnlich starken Dienerin persönlich angenommen. Fouʹnathʹes hatte sie nicht gestraft.


Zumindest bisher nicht.


Und genau wegen dieses letzten Gedankens gab es einen zweifelnden Teil in seinem Herzen, der vor dem zurückschreckte, was ihre ketzerischen Handlungen mit sich bringen könnten. Dass ihr Meister das bereitwillige Opfer Nadines angenommen hatte, hieß nicht, dass sie alles richtig gemacht hatten. Vielleicht hatte er nur die Gelegenheit genutzt, eine außergewöhnliche Dienerin zu sich zu holen, und schaute jetzt, wie der Zirkel sich ohne ihn schlug. Denn...


… jetzt wird der Kampf beginnen.


Die Geschehnisse von heute Abend waren einfach zu gewaltig um sie geheim zu halten. Max schnaubte. Und dabei hatte er noch nicht mal daran gedacht, dass das Verschwinden der Studentin erklärt werden müsste, die versucht hatte ihre Zusammenkunft zu stören. Amira Calderon war ihr Name, wie der Dekan ihnen mitteilen konnte. Niemand außer ihm schien sie zu kennen, oder zu wissen, auf welche Weise sie in die Sache involviert war.


Nachdenklich atmete er tief ein. Der Übelmesser hatte sich ihrer angenommen und auch wenn er ihr keine physische Gewalt antun würde – was ihr Herr und ihr Glaube nur als letzten Ausweg vorsah – würde ihr Schicksal wohl kein einfaches werden. Mit einem unguten Gefühl dachte er an ihren Bruder, der vor einigen Monaten der Ästhetik des Fou’nath’es unvorbereitet zu nahegekommen war und in der Folge mit seinem Verstand gezahlt hatte. Der Übelmesser – als Zelebrant ihres Zirkels – hatte sich um ihren gefallenen Bruder gekümmert und soweit Max wusste, hielt er sich inzwischen in einer der psychiatrischen Einrichtung von Münchhausen auf.


Dekan Maximilian Übelmesser hielt sich offensichtlich nicht lange mit den Dingen auf, die ihren Zirkel bedrohten. So wie es alle Meister und Meisterinnen taten, wie er schaudernd an den drohenden Konflikt und ihre potenzielle Gegnerschaft zu ihrer jetzigen Meisterin dachte.


Klara Lies von Handloser mochte vieles sein. Doch war sie weder zimperlich, griff man ihre Herrschaft an, noch akzeptierte sie Häresien an ihrem Meister. Sobald an ihr Ohr kam, was der Dekan heute Nacht unternommen hatte, würde sie den Wahnsinn selbst lostreten – so war Max überzeugt – und jedes ketzerische Element jagen. Sie zur Strecke bringen und im Namen des großen Fou’nath’es opfern. Und sollte Übelmesser sich irren und ihr Meister seine Unterstützung der Präsidentin nicht entzogen haben… ein Schauder rann über seinen Rücken bei dieser Vorstellung.


Um sich abzulenken, schnalzte Max mit der Zunge und schaute sich im Büro Dekan Übelmessers um. Nachdem Nadine Maidorn sich der größeren Wahrheit hingegeben hatte und Übelmesser als Vorsteher ihres Rituals noch ein paar Worte an die anwesenden Gläubigen gerichtet hatte, waren er und der Dekan in sein Büro gegangen.


Max war das älteste Geschwister, das sich ihm heute Abend angeschlossen hatte. Max konnte sich natürlich nicht vollends sicher sein, aber vermutlich schielte der Dekan auf die Sogwirkung, die es entwickeln würde, würde er als langjähriges und erfahrenes Mitglied überlaufen. Es war dunkel im Büro – Übelmesser hatte nur eine kleine Schreibtischlampe angemacht – und die Nacht schien durch das Fenster in den Raum hineinzulaufen. Stoffliche Fäden schienen sich vor den Scheiben zu winden und dabei schleifende Geräusche von sich zu geben. Als würde ein schwerer Stoff über das Glas gezogen. Es schmerzte in den Ohren, konzentrierte man sich zu lange darauf. In den Ecken des Raumes schienen unsichtbare Wahrheiten zu sitzen und ihn anzustarren. Max spürte es in seinem Bauch.


Prüfende Blicke…


Als hätte sich mit dem Ritual etwas an der Realität geändert, die er wahrnehmen konnte.


Als der Dekan wieder in sein Blickfeld trat und erneut Worte an ihn richtete, schaute Max wieder zu ihm.


«Was haben Sie an der Zustimmung auszusetzen, die der Herr der Ästhetik uns heute hat zuteilwerden lassen?»


Er zögerte. Der Dekan war ein gewaltiger Mann. Das war er schon gewesen, ehe er sich dem Herrn der Ästhetik angeschlossen hatte und die Gnade des Fou’nath’es hatte diese Wirkung nur noch verstärkt.


Ein großer Teil des Ästhetischen wird nicht nur dadurch erweckt, dass etwas ‹schön› ist. Atemberaubend kann auch der Sturz von einer Klippe sein. Es ist die Gewissheit, die sich dabei aufdrängt. Die Gewissheit, dass die nächsten Ereignisse perfekt aufeinander abgestimmte Prozesse sind. Die Determiniertheit einer von-selbst-ablaufenden Ordnung erscheint dem ‹Es› ästhetisch. Die gnadenlose Gewalt einer Naturkatastrophe. Die schutzlose Konfrontation mit einem Raubtier. Dies alles kann Ästhetik sein. Der große Fou'nath'es zeigt uns die Wahrheit jenseits des unzureichenden menschlichen Verständnisses von Schönheit. Was uns im Kern bewegt. Das gibt uns einen Hinweis auf wahre Größe, gingen Max jetzt ausgerechnet die Worte der Handloser durch den Kopf, deren Sinn auch bedrohlicherweise auf Übelmesser zutraf.


Seine Stimme klang tief wie ein Abgrund und hallte in den Ohren, als würde sie mehr mit sich tragen als Klang. Wie eine Lawine, die sich zunächst lautlos einen Hang hinabwälzte, doch gleichzeitig die tödliche Kraft prophezeite, die sie begleitete. Der Dekan wurde von einer Dunkelheit begleitet, die sich wie sein persönlicher Nimbus auf jeden Menschen legte, der seiner ansichtig wurde. Seine Augen schienen in Maxʹ Seele zu schauen.


Max räusperte sich, als ihm klar wurde, wie lange er seinen Gesprächspartner bereits anstarrte. Ein kleines, belustigtes Funkeln überzog die Augen seines Gegenübers, der sich auf seinen großen Schreibtischstuhl gesetzt hatte und jetzt halb im Schatten verschwand.


«Das Ritual war beeindruckend, Dekan Übelmesser.» Er machte eine kurze Pause und wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. «Es war, als wäre unser Herr heute Nacht hier gewesen. Als hätten wir einen Segen erfahren, allein dadurch, dass wir einen Teil seines Wesens bezeugen konnten. Doch speist sich seine Macht aus unzähligen Quellen und sein Wille ist letztlich unergründlich für die menschliche Kleingeistigkeit»


Bis hierhin waren Max Worte nicht außergewöhnlich und schon seitdem sie unter der Handloser der Erfüllung des ersten Katechismus beiwohnen durften, hatte sie ihnen vermitteln können, dass nur wenige Menschen auserwählt waren, dem wahren Willen ihres Meisters lauschen zu dürfen.


«Doch können wir durch das Opfer von Nadine Maidorn wirklich auf sein Wohlwollen schließen?», fuhr Max fort und rieb sich über das stoppelige Kinn. «Würden wir einem Meister folgen, der nicht grundsätzlich nach einer wahren Dienenden greift, die sich bereitwillig opfert?»


Übelmesser schnaubte und lehnte sich in seinem knarzenden Stuhl vor, wobei er seine Ellenbogen auf den Tisch vor sich stellte. «Nadine ist eine außergewöhnliche Dienerin unseres Meisters. Sie hat sich nicht geopfert, Max. Sie ist aufgegangen in der Herrlichkeit der Ästhetik und ist nun ein Teil des großen Fouʹnathʹes. Sie ist zu mehr geworden, als wir uns vorzustellen vermögen.»


Er nickte und wusste zunächst nichts darauf zu erwidern, sodass Übelmesser fortfuhr.


«Heute Nacht ist mehr geschehen, als wir mit unseren Augen erkennen konnten. Unser Meister hat einen Teil von sich selbst auf die Erde bringen können. Einen Teil, durch den er direkt gewirkt hat. Nur unser Glaube, unsere Bereitschaft und unser Wille, zu mehr zu werden, als die Handloser uns erlaubt hat, haben das ermöglicht.»


Max räusperte sich und brachte sich in eine bequemere Position auf seinem Stuhl. Der Blick Übelmessers – mit dem er jetzt taxiert wurde – war ihm unangenehm. Er war prüfend, herausfordernd und, als würde er berührt oder betastet werden. Er fühlte sich, als würde sich eine gewaltige Welle auf ihn zuwälzen und unter ihm war nichts als die gewaltige Leere des Meeres und keine Rettung war in Sicht. «Verstehen Sie mich richtig, Dekan. Ich zweifele nicht an dem, was ich heute Nacht sehen konnte. Nicht an Ihnen und erst recht nicht an unserem Herrn.» Max war nicht ohne Grund Hauptkommissar. Schon immer hatte er nicht mit Kritik an seinen Vorgesetzten gespart und seine Worte hatten ihm oftmals mehr Respekt als Furcht eingebracht. Doch so schwer wie heute war es ihm noch niemals vorgekommen. «Ich versuche nur, die Effekte komplett einzuschätzen, die unsere Zusammenkunft auf unseren Zirkel haben wird. Auf unsere Geschwister und ob unsere Handlungen nicht zu einer Spaltung führen werden. Diese würde letztlich vielleicht nur die Ankunft des großen Fou’nath’es verzögern.»
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